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i  1  2 Zeitläufe.

Msgr Dir Matthias Hiptmair In Linz.
Der Apf als un der katholiſchen 11 Frankreich mißbraucht ieſenMund, Italien und die Freimaurerei wollen N teßen Die Abwehrder deutſchen Katholiken betreffend die franzöſiſchen nklagen. en⸗dienſt der Geiſtlichen VNWi Kriege.

Es war kurze Zeit vor Ausbruch des Krieges, aU  D  2 die
Preußiſche Kirchenzeitung“ m Berlin ſchrieb Die katholiſche Tchehat einen Mund nd dadurch iſt ſie Im Vorteil vor der evange⸗liſchen und beſitzt einen Vorſprung vor ihr Die Katholiken findendies ſeit den Tagen des heiligen Petrus, des Wortführers der
0 und dadurch der Gläubigen, für ſelbſtverſtändlich und denken
darum nicht immer mit der gebührenden Lebhaftigkeit daran, daßdieſer Mund m den Nachfolgern des Apoſtelfürſten fortbeſte und
mit Autorität ausſpri was das atholiſche Herz und be
wegt. Die Biſchöfe von Chalzedon vbaren lebhaft von dieſer Ueber  ·  —
zeugung ergriffen, als der Brief Lebs an Flavian von Konſtantin⸗opel vorgeleſen wurde, indem ſie riefen: Durch Leos Mund hatPetrus geſprochen Eine huliche Ergriffenheit Tfaßte wohl Am
Ende des erſten Kriegsjahres die atholiſche Welt und erinnerte ſiedie gnadenvolle Anordnung Gottes, daß ſie einen Mund beſitzedls Benedikt ein Schreiben M die kriegführenden Völker und
ihre Regierungsmänner richtete, Aum ihnen Friedensgedanken ns
Herz egen 08 justi meditabitur Sapientiam t Ungua ejusOquetur judicium mußte ſich agen, wer das herrliche Dokument
las Wir halten 68 für unſere Pflicht, * Im Wortlaut anzuführen.Nach dem „Osservatore Romano“ vom Uli N lautet

enedi X
Als wir, obwohl unverdienterweiſe, auf den Apoſtoliſchen berufenwurden als Nachfolger des milden Papſtes Pius deſſen eilige und wohltätiges Leben durch den Schmerz über den In Europa kurz vorher 9E.  —brochenen, brudermörderiſchen am abgekürzt Urde, empfanden auch i,Als wir das beſorgte Auge den blutgetränkten Schlachtfeldern zuwendeten, die

Trauer ene Vaters, der ſein Haus durch einen eftigen Gewitterſturm ver
Eer und verödet te Wir geda  en mit unausſprechlichem Schmerze Unſererjugendlichen Söhne, u tauſenden und aAber tauſenden vom Tode hin⸗gerafft wurden, und fü lten mn unſerem durch die te Chriſti weitgewordenenHerzen das fur tbare ehe der vor der Zeit 3u Witwen gewordenenütter und Gattinnen und das untröſtliche Weinen der ihrer väterlichenLeitung allzufrü beraubten Kinder Mitfühlend die ange ùr zahlloſerFamilien und tief durchdrungen vom Bewußtſein der gebieteriſchen en,die un ſo traurigen Tagen (Ttraute Miſſion des Friedens und
der Liehe auferlegt, faßten tr alsbald den eſten Entſchluß, Uunſere ganzeund unſere Macht einzuſetzen 5  UL Verſöhnung der kriegführendenVölker; mehr noch, wir verſprachen ſolches eterli dem göttlichen Erlöſer,der den Preis ſeines Blutes Qlle Menſchen Brüdern machen wollte

Worte des Friedens und der Ie. waren die erſten, die wir als OberſterSeelenhirt an die Nationen und ihre erhäupter richteten. Illein unſerherzlicher und dringender Rat, der Rat des Vaters und Freundes, UL.
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nicht gehört Das hat unſeren Schmerz geſteigert, unſeren jedo
nicht erſchüttert. Wir fuhren daher fort, Uuns mit Vertrauen M den ma
tigen 3u wenden, der die Seelen und Herzen der Untertanen wie der Könige
mn ſeinen Händen hat, und baten ihn, der furchtbaren Geißel Einhalt e⸗
bieten. Alle Gläubigen luden wir ein, ſich unſerem heißen und demütigen
Gebete anzuſchließen, und um 5 wirkſamer u geſtalten, trugen wir Sorge,
daß Werke der chriſtlichen Buße 8 begleiteten. Heute aber QNn dieſem traurigen
Jahrestage des Ausbruches dieſes furchtbaren Konfliktes entringt ſich unſerem
Herzen noch glühender der Wunſch, daß der Krieg bald 3U Ende ſein möge,
erhebt ich noch lauter unſere väterliche Stimme 5 Rufe Aum Frieden. öge
dieſer Ruf den furchtbaren Lärm der en ÜUbertönen und die kriegführenden
Völker und ihre Oberhäupter erreichen, daß die ernen wie die anderen milden
und verſöhnlichen Gedanken Raum gewähren!

Im Namen des eiligen Gottes, Mm Namen Unſeres Vater und Herrn
IM Himmel, durch da  8 hochheilige Blut eſu Chriſti, den Preis der Erlöſung
der Menſchheit, beſchwören wir euch, die die göttliche Vorſehung 3u Lenkern
der kriegführenden Völker geſetzt hat, dem entſetzlichen Blutbade, das ſeit einem
Jahre Europa entehrt, endlich ein Ziel ſetzen Es iſt Bruderblut, das
Lande und Waſſer vergoſſen wird! Die chönſten Gegenden Europas,
dieſes Gartens der Welt, ind nmit Leichen und Ruinen überſät. Da, wO vor
kurzem noch Lege Tätigkeit n den Werkſtätten und fruchtbare Arbeit auf den
Feldern ſich entfaltete, dröhnen jetzt Ur  A die Kanonen und chonen Iin
ihrer Zerſtörungswut weder Dörfer noch Städte, ſäen allerorten Verheerung
Uund Tod hr rag vor ott und vor den Menſchen die furchtbare Verant—
wortung für den Frieden und den Krieg. Hört auf unſere Bitten, auf die
väterliche Stimme des Stellvertreters des ewigen und öchſten Richters, dem
ihr über öffentlichen Unternehmungen gerade ſo gut werdet Rechenſchaft
geben müſſen, Dte über  4. CULE rivaten Handlun

Die überquellenden Reichtümer, die der Schöpfer der elt Ländern
gegeben hat, ermöglichen euch, den Am fortzuſetzen; allein Am welchen
Preis? Antworten mögen die Tauſende junger Menſchenleben, die jeden Tag
auf den eldern rlöſchen antworten die Ruinen vieler Städte
Uund Dörfer, ſo vieler Denkmäler der Frömmigkeit und des en Geiſtes der
nen N. all die ttteren ＋

Tr

nen, die verborgen n ſtiller Kammer und

den Stufen der Altäre In heißem Flehen gefloſſen ſind, wiederholen nicht
auch ſie, daß groß, allzugroß der Preis des langen Krieges iſt?

hne Waffen⸗Man möge auch nicht ſagen, daß der ungeheure Konflikt
gewalt nicht beigelegt werden könne Qan laſſe ab von em gegenſeitigen
Vorſatz, einander u vernichten! Man Ollte doch bedenken, daß die ölker
nicht ſterben: ind ſie erniedrigt und gedemütigt, ſo tragen ſie nirſchen das
ihnen auferlegte Vo  ch, bereiten ſich zul Wiedererhebung und geben von Ge⸗

5  U ene traurige von Haß und Rache weiter.
Weshalb ſoll nicht von jetzt nit ruhigem ewiſſen die

und gerechten Anſprüche der Völker abwägen? Warum nicht mit em
Willen einen direkten oder indirekten Meinungsaustauſch beginnen 3u En
wecke, nach Maßgabe des öglichen dieſen Rechten und Anſprüchen gerecht
5  U werden Und auf ieſe eiſe 5 einem Ende dieſes ſchrecklichen Kampfe
3u kommen, te das rüher nte ähnlichen Umſtänden geſchehen iſt? Geſegnet
ſei, Ver zuerſt den Oelzweig erhebt und dem Feinde die Hand und vernünf
tige Friedensbedingungen bietet! Das Gleichgewicht der Welt, der Fortſchritt,
die Sicherheit, die U. der Völker eruhen weit mehr noch auf dem gegen⸗
ſeitigen Wohlwollen und auf der Achtung vor den Rechten und der Würde
des anderen, als auf der Zahl der Waffen und auf den fur  Aren Fe
ſtungsgürteln.

Das iſt der Friedensruf, der ich Uunſerer Seele in dieſen traurigen
Tagen entringt, und wir laden die Friedensfreunde der elt ein, Uuns die
Hand reichen, um das Ende des Krieges 3u beſchleunigen, der ſeit einem
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Jahre Europa n eln weites Schlachtfeld verwandelt. 9e Je

ſus, der Er
barmer, durch Vermittlung der Mutter der Schmerzen nach dem furchtbarenSturm das milde, ſtrahlende Morgenrot des Friedens, den Abglanz ſeinesgöttlichen Antlitzes, aufgehen aſſen, möge die Danke  mne QAN den Aller
höchſten, den Urheber alles Guten, bald ertönen Ur die Wiederausſöhnungder Staaten! gen die neuverbrüderten Völker zurückkehren 3u den ried
das Reich des Rechtes wiederhergeſtellt iſt, beſchließen, die Löſung einer Streit⸗
en Arbeiten der Wiſſenſchaften, der Künſte, der Induſtrie, mögen ſie, wenn

frage von Nun ni mehr der neide des Schwertes anzuvertrauen,ſondern den Gründen der Gerechtigkeit und Billigkeit, die mit der erforder—lichen Ruhe und Umſicht eprüft wurden. Das ird dann ihre chönſte und
ruhmvollſte Errungenſchaf ſein

In der tröſtlichen Zuverſicht, daß der Baum des Friedens die elt 0a
wieder mit ſeinen erſehnten Früchten eglücken werde, geben wir UunſerenApoſtoliſchen egen allen denen, welche unſerer geiſtlichen Hirtenſorge
vertraut ſind; Uund auch U diejenigen, welche nicht der heiligen römiſchen＋ angehören, bitten wir den Herrn, daß EL ſie nit uns dur
einer vollkommenen Nächſtenliebe vereinigen möge

die Bande

egeben 3u Rom Iim Vatikan den uli 1915
Enedt X Apf

Der Mund der katholiſchen Kirche hatte hiemit geſprochen und
ausgeſprochen, was Millionen und Millionen Menſchen denken und
wünſchen und mit heißen Gebeten Iflehen Auch Andersgläubige
ſtimmen bei und zeigen Befriedigung mit der Tat des Papſtes.
Sogar zwei Blätter, ſagt die „Preuß 3.— die onſt mn politiſchenund kirchlichen Fragen Aſt entgegengeſetzte Anſchauungen vertreten,
die „Chriſtliche elt“ und die „Kreuz⸗Zeitung“, ommen ich mn
der Anerkennung der päpſtlichen riedensbotſchaft recht nahe Man
kann die Worte nicht ohne jegliche Bewegung eſen, ſagt ade
mn der „Chriſtl elt“ und denſelben Gedanken ſpricht tto
Hoetzſch m der „Kreuz⸗Ztg.“ Aus: „Auch die Proteſtanten werden
mit Ergriffenheit dieſen leſen, der mn Deutſchland vor em
Verſtändnis findet.“

Gerade mn Deutſchland denkt man von der Tätigkeit des Hei
gen Vaters achlich und gerecht, vor Em die maßgebenden Per
ſönlichkeiten. Zeugnis dafür egen die Orte ab, welche der Reichs  —
kanzler Bethmann⸗Hollweg Im Reichstage über das Wirken de
Papſtes gefunden hat Er hat nicht bloß der werktätigen Menſchen
liebe der neutralen Staaten, der Schweiz, der Niederlande und
Schwedens gedacht und den drei Nationen den ank des eu  en
Volkes ausgeſprochen, ſondern auch des Heiligen Vaters, indem
agte 4'00 verbinde damit zugleich ern Wort beſonderer Dankbarkeit
für Seine Heiligkeit den Papſt, der dem Gedanken des Gefangenen—
austauſches und ſo vieler Werken der Menſchenliebe während dieſes
Krieges unermüdliche Teilnahme erzeigt und ihrer Durchführung
ein ausſchlaggebendes Verdienſt für ſich hat, und der noch ganz
kürzlich UV eine hochherzige Spende dazu beigetragen hat, die
Leiden Unſerer Oſtpreußen 3u lindern.“ Der Gerechtigkeitsſinn der
oberſten Staatslenker bleibt auch nach Unten nicht unwirkſam,
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Qu nicht bei allen. So ſich manches Blatt mn deutſchen
Landen, das ſelbſt der Friedensbotſchaft des Papſtes gegenüber
anderer Meinung ſein müſſen glau

Ein Beiſpiel liefert diesbezüglich der „Reichsbote“. Dieſer
meint, der Heilige Qter hätte den Völkern und Führern des Vierer—
verbandes aufs ernſtlichſte ins ewiſſen reden ſollen, die furchtbare
Verantwortung, die ſie durch den Krieg auf ſich geladen haben,
einzuſehen und ihre ＋ wenigſtens 3 einem Teile dadurch wie⸗
der gutzumachen, daß ſie die Hand zum Frieden bieten und die
Er, die ein ſolcher mit ſich bringt, willig auf ſich nehmen.
deſſen die ganz allgemein gehaltene ahnung alle Kriegführenden,
gutwillig einen direkten bder indirekten Meinungsaustauſch zJum
Zweck der Beendigung des Krieges beginnen; deſſen weiter
die Verheißung des Segens für den, der zuerſt den Oelzweig erhebe
und vernünftige Friedensbedingungen biete Hat nicht Oeſterreich,
ehe Italien mit beiſpielloſer Ruchloſigkeit überfiel, den Oelzweig
des Friedens hoch genug gehoben und dem perfiden Bundesgenoſſen
Friedensanerbietungen gemacht, wie CS bisher mn der Weltgeſchichte
ganz unerhört war? Dem olle geſagt werden: Du biſt der Mann!
Nun, der Gedankengang des „Reichsboten“, wie hier vorliegt, iſt
begreiflich, aber bewegt auf einem anderen Geleiſe, als das
iſt, auf dem der päpſtliche Friedensbrief ſich befindet Die Zeit,
entſcheiden, auf welcher Seite Recht und Unrecht iſt für den
Heiligen Vater noch nicht gekommen. Er lehnt jedes Urteil darüber
ab, und zwar mit run An Nathanmut (8 ihm
ſicherli nicht Das Ru 68 le VIT önt jedem deutlich genug Aus
den Kriegsmotiven heraus mn die ren, der Kriege mitſchuldig
iſt, alſo auch dem König von Italien. etzt handelt (8 ich darum,
das Kriegsrad zum Stehen zu bringen und da iſt mehr zielführend die
Methode, die der gewählt hat, als herbe Anklage und emn
Urteilsſpruch, den doch jede Partei ſich wehren würde. —08
justi meditabitur sapientiam

Den un des Papſtes möchte niemand mehr in ſeinen Dienſt
nehmen als der Viererverband, und da beſonders Frankreich. Weil
EL nicht pricht, was Frankreich will, nenn ern ihn einen
Hirten, der die Aſe dem Rachen des Wolfes überläßt; eS 98
ihn ＋ daß EX, zurückgehalten von irdiſchen Intereſſen, kein Ver
dammungsurteil auszuſprechen wagt iber ern Verbrechen, nicht ein⸗
mal ein 0 des Erbarmens und der Liebe für die Märtyrer; S
droht mit Auflehnung der Seelen gegen ihn Frankreich ſchreckt
nicht zurück, ihm ogar andere Worte in den un egen, als
?L geſprochen hat, nur Um das Oberhaupt der katholiſchen Kirche

die Zentralmächte ausſpielen können. Der Fall Latapie,
den Drr m letzten Hefte nuLr enn wenig andeuten konnten, wirft ein
unheimliches Licht auf jenes gewiſſenloſe, feige Bemühen. Wir müſſen
darauf zurückkommen. Louis Latapie, Chefredakteur der „Liberté“,
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0  E um eine Audienz bei Benedikt XV. ſich beworben und ſie auch
erhalten Zuvor mußte dem Kardinal⸗Staatsſekretär Gaſparri
das Verſprechen geben, von der Unterredung mit dem Papſte ohne
des Kardinals ausdrückliche Ermächtigung nichts 3u veröffentlichen
und CEL gab n der gewährten Audienz brachte der franzöſiſche
Journaliſt all die Fragen zur Sprache, die ſeit Kriegsbeginn die
Oeffentlichkeit beſchäftigen und den Gegenſtand der Aufregung der
entgegengeſetzten Beurteilung und heftiger Anklagen gegen Deutſch
and von Seiten der Ententemächte bilden. Es In die Verletzung
der belgiſchen Neutralität, die Verſenkung der „Luſitania“, die von
den Deutſchen n Belgien und Frankreich gefangenen Geiſeln, die
Juden n Galizien, die mn Cremona gefangen gehaltenen öſterreichi—
chen Geiſtlichen, die Erſchießung der Geiſtlichen Latapie ging nun
nach der Audienz man nannte ſie auch fã Interview
hin und Tie in ſein Blatt einen Artikel, der die Aeußerungen
des Heiligen Vaters derart gab, daß ſie die Zentralmächte kränken,
Frankreich aber ſchmeicheln mußten. Latapie vergaß das dem Staats
ſekretär gegebene Verſprechen und veröffentlichte ohne ſeine Ermächti⸗
gung den Artikel, dagegen Unterbreitete CETL ihn, wie die „Freiburger
Nachrichten“ QAus icherer Quelle erfuhren, dem Miniſter des Aeußern,
der deſſen Abdruck dringend wünſchte. Kardinal Gaſparri eeilte
ſich Ofort, dem Unfug entgegenzutreten mit der öffentlichen Er
klärun „Alles m allem hat Herr Latapie mn keinem einzigen
Punkte die Anſicht des Heiligen Vaters wiedergegeben, Iun
vielen hat ſie vollſtändig entſtellt.“ Und der Heilige Vater ſelbſt
ſchrieb An den Kardinal Amette von Paris nach dem Berichte der
„Croix“ „Wir prechen Herrn Latapie jede Glaubwürdigkeit ab

hat weder Unſere Gedanken noch Unſer Wort wiedergegeben und
ſeinen Bericht ohne Unſere Genehmigung nd ſein Verſprechen
veröffentlicht. Unſere wirkliche Anſicht muß Qus den offentlichen und
amtlichen Akten des Heiligen Stuhles und nicht Aus privaten Be

Der Kardinal— Staatsrichten und Erzählungen rſehen werden.“
ſekretär erklärte noch „Herr Latapie hätte beſſer getan, ſich an das
förmliche Verſprechen 3u halten, das mir gegeben, nichts ohne
vorgängige Ermächtigung veröffentlichen. Da aber weder der⸗
artige förmliche Verſprechen noch die Empfehlungen von Seiten von
Perſönlichkeiten hinreichend ſind, Am dem Heiligen Stuhle huliche
bedauernswerte Indiskretionen 3u erſparen, AUm nicht Schlimmeres

agen, wird Herr Latapie die Ehre haben, der letzte Journaliſt
3u ſein, der vom Heiligen Qater während des Krieges empfangen
wurde. Hiemit war das unanſtändige Verfahren des Franzoſen
zur Genüge zurückgewieſen. Ein deutſches Blatt prach anfangs die
Meinung aus, daß die Darſtellungen des Latapie nd wahr
heitsgetreu geweſen ſeien Der Tatbeſtand, meinte ES, ſei Im höchſten
Grade klar und einfach Der Papſt wünſchte ſich öffentlich ber all
die Angezogenen Punkte 3 äußern, ⁰t⁷ hätte ſon dem Chefredakteur
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einer ſo angeſehenen Zeitung keine Audienz von ſolchem Umfang
und von ſolch beſtimmter Art Tteilt Man chenkte Im Vatikan
vo Vertrauen nd überließ * ihm mit Abſicht, die päpſtlichen
Aeußerungen für ſeine Zwecke ſtiliſieren. Die Veröffentlichung ſei
für die franzöſiſchen Katholiken beſtimmt geweſen, denen der
mitteilen wo  E, daß nicht Qus Abneigung die Entente und
Zuneigung Oeſterreich und Deutſchland für die Neutralität ta
liens eingetreten, ondern nur Im Intereſſe ſeiner eigenen Sicherheit
beſtrebt eweſen ſei, Italien vom Beitritt zum Dreierverband zurück⸗
zuhalten. Daß eine derartige Anſicht unhaltbar ſei, onnte man von
Anfang erkennen. Wenn der den franzöſiſchen Katholiken

3 agen atte, E ETL wohl einen anderen eſſeren Weg
dazu gewählt. Nun hat nach den obigen Erklärungen deutlich ſich
herausgeſtellt, daß man ihn nm den agen der franzöſiſchen Politik
pannen wollte, aber vergeblich. Eine Art Balaamgeſchichte!

Eine andere Politik erſucht Italien. Italien will dem Papſte
den Mund ver  legen Seine Wachen ſtehen den Toren des
Vatikans, ſie en bei allen Fenſtern hinein. Italien reißt Männer
der Palaſtwache heraus und chickt ſie den Iſonzo. Es Üüber⸗
wacht den Briefverkehr mit den Katholiken und durchſtöbert die
Papiere Der Erzbiſchof Dr Dalbor war ereits Unt
durch liche Dekret zUum Tzbiſcho von Gneſen-Poſen rnannt
worden, aber rotzdem verzögerte ſich die Veröffentlichung bis Mitte
Auguſt, weil das Breve oder die Ulle nicht m die Hände des
ünchener Nuntius gelangte, da das Schriftſtück mn Italien zurück⸗
behalten worden. Tatſache iſt, daß Briefe die päpſtlichen Behörden
von italieniſchen Beamten erbrochen wurden. Aber wehe dem Papſte
wenn EL ein Wort der Klage ber ſeine Lippen kommen läßt! Die
trotz der Garantiegeſetze von der Regierung geduldete Verhöhnung
ſeiner Perſon durch Wort und ild Im „Asino“ und „Travaso“
belehrt ihn, daß er eigen hat Erheben ſich ſeinem
atholiſche Blätter, wie der „Osservatore Romano“ oder „Unita
Cattolica“, ſo verhindert S die königliche Zenſur nd unterdrückt
jede Abwehr, auch der Unflätigſten Angriffe Es iſt weitere Tatſache,
daß das amtliche rgan des Apoſtoliſchen Stuhles, die (Cta APO-
Stoleae edis. ſehr unregelmäßig durch die italieniſche Poſt ver.
ſendet werden und namentlich Hi den Zwei⸗Kaiſerreichen ſehr lücken—⸗
aft eintreffen. Wo bleibt Uunter ſolchen Zuſtänden die
Sobuveränität? Dazu Imm die Freimaurerei, die eifrig mithilft,
den mundtot 3u machen.

Benedikt klagt ſie d daß ſie ſeine Beſtrebungen durch
kreuze und das Kriegsfeuer chüre Um ihm den letzten vernichtenden
Schlag 3u verſetzen nd die chriſtliche Ziviliſation 3u zerſtören. Sie
werde nicht müde, agt E ſeine menſchenfreundlichen Abſichten 3
verleumden, el ſie parteiiſch, einſeitig und den Ausfluß der Herr

„Theol.⸗pra

Uartalſchrift 1915.
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ucht Der Eintritt Italiens in den Weltkrieg ſollte den Hauptſchlag
das 0  Um herbeiführen.

Die ſozial⸗religiöſe Monatſchrift für deutſche Kultur „Die Tat“
ieß Qus Italien ſich ſchreiben: 77 Für Italien handelt * ſich nicht
Um den Krieg ſich ſo ieh dieſer der Tripel⸗Entente iſt) auch
nicht Am die Irredenta, ondern die große innerpolitiſche Frage,
ob Italien für die nächſten drei Jahrzehnte konſervativ⸗klerikal Te

giert werden ſoll Man weiß, daß Benedikt die Verſöhnung mit
dem Quirinal auf ſehr billiger Grundlage will und nach erfolgter
Verſöhnung den ganzen Klerus und katholiſchen del auf die Politik
losläßt, Das dann die öpfung einer rieſigen katholiſch⸗konſerva⸗
tiven Partei zur Folge hat Denn jeder, der Italien kennt, weiß,
daß das olk konſervativ iſt, 85 Prozent. Dem nun wollen die
von Frankreich AQus bezahlten ogen durch Krieg und Urz des
Königtums mit verſchärfter Oppoſition den Vatikan
arbeiten.

Man mag 3u der angeblichen Abſicht des Papſtes ein Frage⸗
zeichen machen, die Abſicht der ogen gewiß außer Frage Wir

Die Welthoffen jedoch, daß ſie ihr Ziel nicht erreichen werden.
ird ſich dem Papſte zuwenden und auf eine Seite treten, denn
ſie weiß 68 und empfindet S zur ſchrecklichen Genüge, vas der
Krieg iſt Niemand braucht ihr ſeinen Jammer, ſeinen Schrecken,
ſeine Verwüſtung, ſeine Greuel, ſein Utmeer U zeigen; niemand
braucht erſt ein grauſiges Schlachtfeld zu ſehen Es enügt ein
lick In die zerriſſenen amilien und leeren Häuſer, auf die rbeits
müden Greiſe, die abgehärmten Frauen und Kinder, auf die heim
kehrenden ſiechen oder verkrüppelten Krieger, auf die wirtſchaftliche
age, Um 3U wiſſen, was der Krieg mit Millionenheeren iſt und
darum auch, was der Friede iſt, für den der Heilige Vater ſo un

ermüdlich arbeitet. Soweit ir das olk beobachten können, iſt e8
weit entfernt von Kriegsſchwärmerei, gar nicht ergriffen von der
„großen Zeit , gar nicht ſiegberauſcht. Es hält ſich wacker Uufrecht
unter dem ru der Rieſenopfer, die von ihm gefordert werden
und iſt zur Ausdauer entſchloſſen, aber 68 ehn ſich nach dem
Frieden. Das Volk denkt, wie der denkt, CS auf
ſeiner Ctte

2 Im etzten onnten wir nit wenigen orten der
Angriffe gedenken, die vom „Katholiſchen Ausſchuß für franzöſiſcheWerbearbeit Im Uslande  40 gegen Deutſchland gemacht wurden. Ee

ſind enthalten m dem Buche „Der deutſche Krieg und der Katho
lizismus“, nd haben jetzt von deutſcher Seite eine energiſche
wehr erfahren.) Es handelt ſich eine religiöſe, kir Sache,

„Der eutſche Krieg un der Katholizismus.“ Deutſche Abwehr fran
Angriffe Herausgegeben von eutſchen Katholiken
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und darum obmmen wir darauf zurück. Die eu  che Abwehr iſt mn
eleganter Ausſtattung erſchienen. Sie bringt zunä eine glänzen
geſchriebene Denkſchrift deutſcher Katholiken, die unterzeichnet iſt von
ehr vielen der hervorragendſten änner des Adels der Geiſtlichkeit

aber ohne Biſchöfe der Gelehrtenwelt, der Preſſe und Politik,
darunter Staatsminiſter, owie des Beamtenſtandes. Dann folgt der
Telegrammwechſel zwiſchen den Kardinälen Cöln⸗München und Kaiſer
Wilhelm. Den Hauptteil bildet die Widerlegung der franzöſiſchen
Vorwürfe von Profeſſor 3— Roſenberg in Paderborn der
ufſchri „Die falſchen Anklagen franzöſiſcher Katholiken
Deutſchland. Eine Entgegnung auf das Bu 12 Suerre allemande
61 1e OCatholieisme.“ Roſenberg behandelt ſeinen Gegenſtand Unter
folgenden Geſichtspunkten: Der Ausbruch des Krieges; Die
Verletzung der belgiſchen Neutralität; Die Art der Kriegführung;

Der angebliche eutſche Kriegsbegriff; Die angebliche deutſche
„Kultur“; Frankreich und die katholiſche Kirche; Der Aus
gang des Krieges und der Katholizismus; Zuerſt werden
bei jedem Punkte die franzöſiſchen Anklagen formuliert. Hierauf
folgt die eutſche Antwort und letzter Stelle

＋r kommen die ent
ſprechenden amtlichen Aktenſtücke, we zUum Beweis der Antwort
dienen.

Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß die Franzoſen keinen
unglücklicheren Einfall hätten haben können, als eine Schrift
In die We  — 3u ſchicken Sie behaupten mn threm Buche: 77  8 iſt
geradezu der Raubkrieg, der ungerechte Angriffskrieg, der antichriſt⸗
li Krieg, den Deutſchland gewollt und eführt 0 „Kaiſer
Wilhelm hat durch die Verletzung der belgiſchen Neutralität einen
häßlichen Meineid egangen.“ Die deutſche Kriegführung wird ver
glichen mit der Attilas, Tamerlans, Muhammeds II Es iſt Re⸗
ligionskrieg, die Kirchen werden ematiſch geſchändet und zerſtört,
die Geiſtlichen unſchuldig erſchoſſen, die Nonnen equält, vergewaltigt,
erſchoſſen; der eu Krieg ſei zul Zerſtörung aller Geſetze aller
Rechte, der geſamten Moral, kurz aller Grundſätze, von denen die
Menſchheit ebt Deutſchland kennt kein Sittengeſetz, CS bemißt alles
nach ſeinem Intereſſe; das deutſche anerkennt keine religiöſe,
moraliſche oder rechtliche Regel, eS erſetzt den wahren Gott, den

der menſchlichen Vernunft und des Chriſtentums. Die eutſche
Kultur iſt Proteſtantismus, mn Wirklichkeit eigentlich Haß Rom,
gegen den lateiniſchen Namen, die mittelländiſche Ziviliſation, Haß

Chriſtus. Die Deutſchen ſind Barbaren. Krieg Frank⸗
reich führen EI Krieg führen gegen ott Nur der Sieg Frank
reichs und ſeiner Verbündeten würde der Sieg des Katholizis⸗
nus ſein.

Dieſe kurzen Sätze bilden gleichſam nUL die Theſen, die den
franzöſiſchen Anklagen zugrunde liegen und die Profeſſor Roſenberg
mit großer Milde und Sachlichkeit widerlegt, El überhaupt eine

56*
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Widerlegung von Dingen möglich iſt, deren Tatbeſtand noch ielfach
Im Dunkeln liegt Auch handelt ſich öfters franzöſiſche Wahn
gebilde, gegen die enn Am nuLr lächerlich ware Im großen ganzen
dürfte ohnehin die E Widerlegung m der Tendenz der Schrift
elbſt, In ihren ungeheuerlichen Uebertreibungen, m ihrer wahrhaft
franzöſiſchen Einſeitigkeit und dem verblendeten nationalen Chauvi⸗
nismus der Verfaſſer enthalten ſein ber Profeſſor Roſenberg hat
deshalb doch keine überflüſſige Arbeit geliefert und die ranzöſiſchen
Angreifer könnten, wenn ſie guten Willens ſind, Aus ihr ſehr viel
ernen. Unſere hi

ſche Auffaſſung geht übrigens ahin, daß Frank  2
reich Im gegenwärtigen Kriege ſowie 870 das erntet, was ſeine
Regierungen 859 und 1866 geſäet haben, wenn man nicht viel⸗
mehr auf die politiſche Tätigkeit Richelieus zurückgehen 0  0 der
Im Kampfe das Haus Habsburg den Proteſtantismus in den
deutſchen Ländern nuL ſehr gefördert hat Wenn die franzöſiſchen
Angreifer jetzt II dieſem Lager Material zUum Kampfe atho⸗
liken I  en, ſo en ſie der unrechten Stelle Was geht uns
Katholiken ant oder gar erſt ietzſche an? Und ſie nach
Regierungs⸗ nd Völkerſünden fahnden, ſie finden überall genug,
nicht wenigſten Im eigenen ande Wir hätten n das chreck
liche Gottesgericht nicht, das ſeit Monaten ber uns herein⸗
gebrochen iſt Aber m eigenen Hauſe haben die Angreifer nicht
geſucht, ſie haben Im Gegenteil ihr Vaterland grenzenlos verherr⸗
licht Was zur Verherrlichung dienen kann, ſagt Roſenberg, iſt mit
Findigkeit herbeigeholt und mit Geſchick verwendet worden, alles
andere iſt mit Stillſchweigen übergangen, oder wenigſtens vom Licht
verſtändnis⸗ und lhebevoller Entſchuldigung beſtrahlt worden, während
ihr Feindeshaß von Deutſchland ern Zerrbild gemalt hat

Wie überall, ˙o gibt eS auch mn Deutſchland eute, die das
Chriſtentum ablehnen und dem Heidentum verfallen ſind Ueber
raſcht hat uns, daß Roſenberg da meint, daß dieſe Gruppe die
meiſten Anhänger nicht in Deutſchland zählt, ſondern In Oeſterreich.
Es iſt die Wotansgemeinde. Die Behauptung bedarf des Beweiſes.
Sein Geſtändnis: 77  8 iſt wahr, daß eS n Deutſchland Leute gibt,
welche vom evangeliſchen“ Kaiſertum räumen und ſprechen, aber
ſtaatsrechtlich und in Wirklichkeit gibt eS kein ſolches“, iſt n eiden
Teilen gewiß richtig; mn Bezug auf den erſteren eil wäre reilich
vieles noch 3u agen, wenn 5 ehen jetzt aus anderen Rückſichten
nicht U vermeiden geweſen waäre Wohl mit gutem Rechte kann der
Apologet des eu  en Katholizismus agen „Der eutſche Katho
lizismus hat bisher Im geiſtigen Ringen ſeinen Glauben ver
teidigen gewußt. Er wird erſt recht ſeinen Mann ſtellen nach dem

Tte
Ueberall errſcht katholiſches Leben Der deutſche Or

ganiſationsgeiſt zeig ſich auf dem religiöſen Gebiete IM deutſchen
Katholizismus mächtigſten. So ſind die deutſchen Katholiken
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ich ihrer eigenen 1 klar bewußt und bereit, allen Angriffen
gegenüber ihren katholiſchen Glauben verteidigen.“

11t demſelben Rechte aber dürfen auch wir agen rofeſ
Roſenberg hat die franzöſiſchen Angriffe mit gut deutſcher Art ab

Dagewehrt und die eutſche atholiſche Kirche ſiegreich verteidigt.
inzwiſchen keine Fortſetzung franzöſiſcher Anfeindungen ſoweit

bekannt iſt erfolgt ſt, ſo läßt ſich en daß die Franzoſen
ihren bösartigen Mißgrif einſehen, den ſie gemacht hatten,
nicht eine höhere Macht dem Aergernis Einhalt geboten hat

Der Krieg hat auch den Waffendienſt der Geiſtlichen ur
Frage geſtellt. Der Geiſtliche ſoll nach dem Vorbilde Chriſti den
El der Sanftmut und Milde beſitzen; daher hält die Kirche von
jeher Vergießen von Menſchenblut, das Im Kriege unvermeidlich iſt,
owie alles, was dazu beiträgt, mit dem geiſtlichen Stande für
vereinbar und hat deshalb die Irregularität defecetu lenitatis

Mangel Herzensmilde Im kanoniſchen Rechte aufgeſtellt
Der Militärdienſt ſich macht noch nicht irregulär, auch i nur
Im ungerechten Kriege die Irregularität bei erfolgtem Blutvergießen
Ein und trifft auch da nicht den, der gezwungen Heeresfolge leiſtet,
ſondern nuL den Freiwilligen. Desungeachtet ſpricht der EI der
Kirche für das volle Freiſein des Klerus vom Militärdienſte mit
der 0 aber der Geiſt der Welt, der E die Verweltlichung
und Säkulariſation alles deſſen durchzuſetzen Ucht was geiſtlichen
Charakter rägt, hat M vielen Ländern Europas die Geiſtlichen dem
Militärzwang unterworfen. Die überall eingeführte Allgemeine ehr
pflicht von den einen als Ded der Gerechtigkeit geprieſen, von
den anderen für die verhängnisvollſte Torheit des Jahrhunderts
angeſehen begünſtigte das kirchenfeindliche Beſtreben. SOob chen
wir, daß n Frankreich und In Italien Geiſtliche gegen uns kämpfen,
während un Oeſterreich und Deutſchland die Geiſtlichen vom Waffen⸗
dienſte frei ſind; mn Oeſterreich ſchon die Seminariſten. Ein Bericht
Aus Italien beſagt, daß daſelb Geiſtliche zum ilitär⸗
dienſte eingerückt ſind Von dieſen ſind 745 Militärkapläne und
obliegen der Seelſorge. Zwei bis dreitauſend dürften der Sanitäts  2  2
pflege zugeteilt ſein, ⁰ daß mindeſtens für den Dienſt mit
der 0 verbleiben. Nach dem Geſetze iſt niemand, weder Biſchof
noch Kardinal, ausgenommen. ber während in Frankreich manche
Prieſter freiwillig ins Feld gezogen ſind, befindet ſich ImR italieniſchen
Heere kein einziger, der nicht gezwungen wäre Beginn des
Krieges m Deutſchland proteſtantiſche Paſtoren, die nach
dem Schwerte begehrten. Manche darunter erklärten für eine
Zurückſetzung, nicht m Reih' und Glied mit den Soldaten Aus
marſchieren können. Manchen würde ihr Wunſch erfüllt, manche
wurden Unter Hinweis auf ihr geiſtliches Amt abgewieſen. Eine
einheitliche Standesauffaſſung geht da ab, man das Weihe⸗
ſakrament verworfen hat, nUuUL das allgemeine Prieſtertum mit
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des ſpeziellen beſteht. , In Urt gerieten ogar zwei
proteftantiſche Theologen un grimmigen Streit darüber, ob Chriſtus
ſelbſt wenn er noch auf der Welt wäre, 1 mn den heutigen Krieg
eingegriffen 0 oder nicht. Pfarrer Bollinger ertrat die Meinung,
CE hätte CS getan; Profeſſor Ragaz nenn C5 wů Läſterung, eine
ſolche Behauptung aufzuſtellen. In der Tat, Chriſtus, der Erlöſer
der Welt, mn Feldgrau, mit dem Gewehre mn der Hand, Granaten
ſchleudernd, Mörſer abfeuernd, oder überhaupt eine moderne Mord:
waffe ührend und ber zerfetzte Leichen hinſchreitend, venn nicht
ſelbſt Im Sturm gefallen: das muß eine verrückte Vorſtellung E-
nannt werden, die Weſen des Erlöſungswerkes, der (tur und
Aufgabe des Gottesſohnes meilenweit entfernt iſt Aber ſie mim
zum Verweltlichungsgeiſte, der den modernen Menſchen beherrſ
nd Bollinger findet Geſinnungsgenoſſen. Ve mehr man das el
liche, das Heilige und Uebernatürliche profanieren will, deſto mehr
wird das Irdiſche und Natürliche überſpannt ud deren Bedeutung
übertrieben, was auch von Vaterland und Krieg gelten kann.

Die anglikaniſchen Erzbiſchöfe von Canterbury und Hork denken
n der vorliegenden rage, der Beteiligung der Geiſtlichen AM Kriege

In einem Schreiben vommit der 0 wie die Katholiken.
Auguſt J die Biſchöfe der Staatskirche warnten ſie ihre

Geiſtlichen vor dem Eintritt mn die Armee, wenn nach der Ne
giſtrierung von deren Anordnung die Rede war Ufrufe (M

die änner zwiſchen und Jahren erlaſſen werden. „Wir
In immer noch der Anſicht, ſchrieben ſie, daß (8 der Geiſtlichkeit
nicht ziemt, als Kombattanten dienen, und wir lauben, AE
gegenwärtig der Dienſt der Geiſtlichen n ihren Gemeinden ebenſo
wichtig iſt, wie andere Arten notwendiger Arbeit', die damit be
traute Männer Heeresdienſt befreien. Die Aufgabe der Geiſt
en kann nicht mit anderen Leuten verrichtet werden. Das
man nuL richtig begreifen. Wir ſind dann ſicher, daß manche Be  N
griffsverwirrung damit verſchwinden wird.“

Man macht demgegenüber darauf aufmerkſam, daß Aus dem

Böſen, das der Militärzwang der Geiſtlichen iſt, auch Ute ent
ſtehen kann nd verweiſt auf ewiſſe Erſcheinungen In der franz
ſiſchen Armee. Frankreich wo mit ſeinem Militärgeſetze die 2
ſelbſt treffen. ber as var die Folge? Der geiſtliche Zwangsſoldat
wirkt durch Wort und Beiſpiel m der Armee für die Religion, für
den Glauben und die Kirche Seine höhere Bildung, ſeine beſſere
Haltung, ſeine ſtrengere Selbſtzucht hebt ihn ber die M
und erſchafft ihm Anſehen und die Achtung ſeiner Kameraden.
Und indem * dadurch 3U öheren Stellungen befähigt erſcheint,
liefert die katholiſche Kirche Frankreichs den republikaniſchen Armeen
Offiziere und oldaten, die der glaubensfeindlichen Regierung einen
gewaltigen Strich durch die Rechnung machen 8 wird woh E
ſein, aber niemand wird deshalb den Militärzwang der Geiſtlichen
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für gerechtfertigt halten, weil dGus dem Uebel zufällig Gutes
folgt Auch deshalb wird man ihn nicht fordern müſſen, eil C8
Laien gibt, die mn der Ausnahme des geiſtlichen Standes ein Un
recht anderen gegenüber erblicken; denn die Ausnahmen der 7  —
deren“ ſind ungleic größer und zahlreicher als die der Geiſtlichen.

Linz, September.

Neueſte Bewilligungen oder Entſcheidungen In
der Ablä E.

Von Joſef Hilgers 8. J in Rom

Stoßzgebet. D eſus, du ewiges Leben im Schoße des
Vaters, Leben der Seelen, die nach deinem geſchaffen ſind, um
deiner Aiebe willen bitte ich dich, laß uns dein Herz erkennen, offenbare
68 Uuns

b La , zuwendbar: 300 Tage jedesmal. Benedikt durch
Dekret des heiligen Offiziums vom Juli 1915 Früher var Ur
Pius AmM 11 März 1907 für E Gehet der gleiche ver
liehen, erſelbe konnte aber nur einmal im Tage gewonnen werden. Vgl
Beringer⸗Hilgers, Die äſſe 1˙75 Nr

Gebet zur ſeligſten Jungfrau zur Verbreitung der käglichen
Kommunion. ungfrau Maria, du Unſere Liebe Frau vom aller⸗
heiligſten Sakramente, du der Ruhm des chriſtlichen Volkes, die Freude
der ganzen Kirche, das Heil der Welt, bitte für un und Oelebe I allen
Gläubigen die ahre Andacht heiligſten Altarsſakramente, auf daß ſie
ſich würdig machen, dasſelbe täglich zu empfangen.

Ablaß, zuwendbar: 300 Tage jedesmal Pius —3 Dezember
Jänner 1907

27 Altarprivileg. Schon Uher Dar bei der heiligen aß
kongregation angefragt worden, ob die heilige Meſſe, we  6 einem pri⸗
vilegierten Altare geleſen werde, und für ſich (per Se) privilegiert
(d mit dem vollkommenen Ablaß für einen Verſtorbenen verbunden) ſei,
oder ob S erforder ſei, daß der, welcher die heilige leſen laſſe,
oder der Prieſter, welcher ſie 1e die Meinung mache, den Ablaß einer
Seele zuzuwenden. Darauf War von der heiligen Ablaßkongregation Uunter
dem 12 März die Antwort egeben worden: Die heilige Meſſe,
welche an einem ſolchen Altare geleſen werde, ſei und für ſich privi⸗
legiert und eine beſondere Meinung von ſeiten eſſen, der die Meſſe leſen
läßt, oder der ſie 1e ſei nicht erfordert. Später ergingen zwei andere
Entſcheidungen, we  * den Zweifel aufkommen ließen, als ob durch die
elben jene rühere Entſcheidung des Jahres 1855 widerrufen ſet, E daß
ES mn der Tat notwendig ſei, daß owohl der zelebrierende Prieſter als
auch der Gläubige, welcher die heilige Meſſe eſen läßt, wenigſtens die
virtuelle Intention habe, den vollkommenen des Altarprivilegs für
einen Verſtorbenen zu gewinnen. Als nman nun Im Sinne dieſes Zweifels


